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Vorwort 

Die Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft  — und die vorliegende Schriften-
reihe — ist einem großen Namen verpflichtet.  M i t Tönnies (1855 -1936) 
begann in Deutschland die einzelwissenschaftliche Soziologie und damit 
eine neue Epoche sozialwissenschaftlicher Erkenntnis. Tönnies' Sozio-
logie vereint typologisches Denken und historische Wirklichkeitserfas-
sung; sie wurde von Marx beeinflußt und präludiert Max Weber. 
Durchdrungen ist das Werk von einem tiefgreifenden  sozialen Engage-
ment. Davon zeugt schon Tönnies' Fragestellung nach den Bedingun-
gen der (organischen) „Gemeinschaft", nach den Ursachen der (mecha-
nisch-kapitalistischen) „Gesellschaft" und nach den Möglichkeiten einer 
neuen Sozial- und Kulturordnung. 

Die anhaltende Bedeutung grundlegender Fragen von Tönnies ist 
unbestritten. Und die in seiner K r i t i k erfaßte Problematik der kapi-
talistischen Gesellschaft besteht fort.  Man muß nicht Kul turkr i t iker 
oder Sozialromantiker sein, um das zunehmende Maß zu erkennen, in 
welchem diese Gesellschaft menschliche Lebensführung erschwert. Ihre 
Komplexität ist zu umfassend, als daß sie erlebnis- und gefühlsmäßig 
bewältigt werden könnte. Damit erweist sich das Problem „Entfrem-
dung" — über das Tönnies' Werk auf weiten Strecken handelt — als 
ein stets aktuelles Thema. Es ermahnt uns an das menschliche Eman-
zipationsziel. 

So widmet sich denn auch die vorliegende Schriftenreihe  zwei thema-
tischen Schwerpunkten: Ferdinand Tönnies und den aktuellen Impul-
sen seiner Disziplin und — hiermit verbunden — der interdisziplinä-
ren Problematik: Entfremdung und Emanzipation. 

Wilfried  Röhrich 
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Einleitung des Herausgebers 

1. Entstehungsgeschichte des Manuskripts 

Gegen Ende der 1890er Jahre war Ferdinand Tönnies — was seine 
berufliche Stellung anging — in eine verworrene Lage geraten. Seit 
1881 Privatdozent in Kiel, seit 1887 der Fachwelt wohl empfohlen durch 
seine grundlegende Schrift  „Gemeinschaft und Gesellschaft", zudem 
durch seine Hobbes-Studien, hatten seine Verhandlungen mi t dem Mini -
sterialdirektor im Preußischen Kultusministerium, Friedrich Althoff, 
noch immer zu keinem befriedigenden Ergebnis geführt.  Dabei w i rd 
ein Verhandlungspunkt mit Al thoff  vielleicht die Einrichtung einer 
soziologischen Professur  an einer preußischen Hochschule gewesen sein. 

Nach seiner Beteiligung am Hamburger Hafenarbeiterstreik  (1896/97) 
sah Tönnies seine weiteren Berufsaussichten in Preußen in keinem rosi-
gen Licht mehr. Inzwischen hatten die Gründung einer eigenen Familie 
und vielleicht auch die unsicher oder ungünstig werdende Einkommens-
lage aus dem väterlichen Vermögen dazu geführt,  ernsthaft  ein geregel-
tes berufliches Einkommen zu erlangen. So erinnerte sich Tönnies sei-
ner Bekanntschaft mi t Lujo Brentano und dessen Hinweis, „daß sich in 
München eine Lehrtätigkeit" für ihn (Tönnies) „eröffnen  könne"1. Die 
Vorstellung, neben dem alten Wilhelm Heinrich Riehl eine „moderne 
Gesellschaftswissenschaft"  zu lehren, scheint Tönnies nicht unlieb ge-
wesen zu sein, und so fragte er Januar 1898 bei Brentano an, ob die 
Münchener Fakultät einen „Dozenten für Soziologie" unterstützen wer-
de, und ob dies „früher  oder später auch amtlich gefördert"  werde? Da 
Riehl inzwischen gestorben war, sei ja auch an die Neubesetzung von 
dessen Stelle zu denken. Und Tönnies fügt beschwörend hinzu: „Das 
alles hat für mich umso mehr Gewicht, da ich vor Entscheidungen stehe, 
die für mein ganzes Leben bedeutend sein müssen." Brentanos post-
wendende Antwort fiel nun aber nicht allzu hoffnungsvoll  aus2: Er, 
Brentano, habe zwar gar keinen Einwand gegen Tönnies' Habilitation, 
und auch sein Kollege Lötz würde sich darüber freuen. Was aber die 
Aussichten über die Errichtung eines soziologischen Lehrstuhls in Mün-
chen betrifft,  so seien die Bedingungen dafür nicht günstig, ja dies 
sei geradezu unwahrscheinlich. 

1 Dieses und die folgenden Zitate aus dem Brief von Tönnies an Brentano 
vom 24.1.1898, i m Bestand des Bundesarchivs Koblenz. 

2 Br ief  von Brentano an Tönnies, 26.1.1898, i m Tönnies-Nachlaß der 
Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek Kiel , unter Cb 54.56. 
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Nun muß aber noch ein anderer Faden eingeflochten werden, der 
bei der Entstehung des Manuskripts „Die Tatsache des Wollens" (TdW) 
eine Rolle gespielt haben dürfte.  In jenen entscheidungsschweren Mona-
ten, in denen sich Tönnies an Brentano wandte, hatte er sich an der Be-
antwortung einer Preisfrage  beteiligt, die von der gelehrten englischen 
Lady Victoria Welby gestellt worden war und ein sprachphilosophisches 
Thema zum Gegenstand hatte. Oktober 1898 berichtete Tönnies seinem 
Freund Friedrich Paulsen zwar knapp, aber mi t Genugtuung, daß er 
den Preis gewonnen habe3. 

So lagen die Dinge, als er, ermutigt durch jenen Erfolg, im Frühsom-
mer 1899 an die Beantwortung einer zweiten Preisfrage  ging, die der 
Dekan der Philosophischen Fakultät der Universität München ausge-
schrieben hatte und deren Beantwortung anonym bis zum Oktober des-
selben Jahres einzureichen war. Es war der von dem katholischen Philo-
sophen Jakob Frohschammer  (1821 - 1893) gestiftete Preis, der laut testa-
mentarischer Vollmacht jenes gegen seine Kirche so streitbaren und 
darum wohl auch Tönnies sympathischen Denkers durch die Münchener 
Universität durchzuführen  und am 1. Januar 1900 zum ersten Mal zu 
vergeben war. Er war mi t 1600,— Mark dotiert und sollte einer „her-
vorragenden philosophischen Arbeit zuerkannt werden". 

Wann Tönnies zuerst auf die Ausschreibung stieß, ist unbekannt: die 
Fakultät hatte die Preisaufgabe im März 1897 in einer Zeitschrift  (oder 
Zeitung) veröffentlicht.  Die Aufgabenstellung wurde wie folgt um-
rissen: 

(Gewünscht wi rd) „eine eingehende psychologische  Analyse  der  Tatsache 
des Wollens.  Der Bearbeiter des Themas kann sich seine Grenzen eng oder 
weniger eng stecken. Er kann mehr auf das Gemeinsame alles Wollens oder 
al ler Wil lenstät igkeit sich beschränken oder in höherem Grade zugleich die 
mancherlei Möglichkeiten und Modif ikationen des Wollens systematisch ins 
Einzelne verfolgen. Er kann ausschließlich bei der Frage verweilen, was das 
Wol len sei, oder zugleich in höherem Maße auf die Bedeutung eingehen, die 
das Wol len oder das Bewußtsein des Wollens auf den verschiedenen Ge-
bieten des psychischen Lebens besitzt, auch denen, welche von den psycho-
logischen Diszipl inen der Logik oder Erkenntnislehre, der Ästhet ik, der 
Eth ik usw. behandelt werden. Er kann endlich auf die K r i t i k vorhandener 
Anschauungen sich einlassen, beziehungsweise von denselben ausgehen, oder 
geflissentlich auf solche K r i t i k verzichten. Die wissenschaftlich vollständige, 
bis zu den letzten auffindbaren  Tatsachen und Gesetzen des psychischen 
Lebens zurückgehende Feststellung des allgemeinen Wesen des Wollens soll 
in jedem Falle den Ke rn der Arbei t ausmachen"4. 

3 Die Preisschrift  i n englischer Sprache 1899/1900 gedruckt, erschien 1906 
i n deutscher Übersetzung unter dem Ti te l : Philosophische Terminologie in 
psychologisch-soziologischer Ansicht. 

4 Diese und andere einschlägige Universitätsakten wurden m i r durch Herrn 
Bibl iotheksdirektor Dr. Schott, UB München, dankenswerterweise zugänglich 
gemacht. 
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Wie die Universitätsakten ausweisen, trafen bis zum Stichtag 8 Bear-
beitungen der Preisfrage  ein, deren Absender ihren Namen mit z.T. 
blumigen Sätzen aus Philosophie und Dichtung verschlüsselt hatten. 
Tönnies hatte das Aristoteles-Wort gewählt, das sich in der vorliegen-
den Edition am Fuß des Eingangsblattes befindet. 

Auf die Beurteilung von Tönnies' Arbeit durch die Juroren von der 
Münchener Philosophischen Fakultät (I. Sektion) soll weiter unten noch 
einmal eingegangen werden. Hier nur soviel, daß Tönnies den Preis 
nicht gewann. Der Gewinner war Alexander Pfänder,  dessen Bearbei-
tung der Preisfrage  unter dem Ti te l „Phänomenologie des Wollens" so-
fort  nach der Preisverleihung von derselben Fakultät als Habilitations-
schrift  angenommen wurde und noch im selben Jahr (1900) in Buchform 
erschien. 

Der Schlag w i rd für Tönnies schmerzlich gewesen sein; weniger, wei l 
er, der nunmehr 45 Jahre alt war, einem Jüngeren unterlegen war, oder 
wei l ihm die 1600 Mark entgangen waren, sondern aus einem Grund, 
der m. E. viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. Durch die auferlegte 
Anonymität der Einsendungen war die Preiszuerkennung notwendig 
unparteiisch, was die Person des Bewerbers anbetraf.  Und konnte man 
dem Gewinner, nach Lüftung des Inkognitos, hinterher auch immer 
noch seine „Personalien" vorwerfen,  etwa er sei Marxist (was man bei 
Tönnies seit dem Hamburger Hafenstreik tat): so war dennoch durch 
jene Anonymität bei der Zuerkennung des Preises das unbeeinflußte 
Urtei l der Richter sichergestellt und damit die erstrangige wissenschaft-
liche  Qualifikation des Bewerbers durch die Hohe Fakultät selber doku-
mentiert. Da Tönnies im Falle der Preiszuerkennung sich zugleich mi t 
dieser Arbeit in München hätte habilit ieren lassen können, so wäre 
seine Stellung dort (Bayern) wohl kaum schlechter, eher besser gewesen 
denn als Privatdozent in K ie l (Preußen). Indessen, ob diese Erwägungen 
für Tönnies tatsächlich ein treibender Anlaß für die Abfassung der TdW 
waren, kann nur gemutmaßt werden5. 

5 Dem Herausgeber fiel allgemein auf, daß über das Thema „Preisschrif-
ten" i n Deutschland bislang nicht sehr tiefschürfend  gearbeitet worden zu 
sein scheint, obwohl es sich dabei doch u m eine klassische Form europäischer 
Wissenschaftspraxis handelt. Welche Funkt ion haben Preisschriften  fü r den 
Wissenschaftsbetrieb? Sind sie Vent i l einer zu Orthodoxie und Dogma ten-
dierenden Wissenschaft? Sind sie Opposition oder Stachel gegen die etablierte 
Wissenschaft? Oder dienen sie zur Aushebung unentdeckter wissenschaft-
licher Begabungen? — Trotz längeren Suchens wa r es m i r nicht möglich, eine 
Bibl iographie von Preisschriften  fü r den deutschsprachigen Raum zu ent-
decken. 


